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Savvas Mavridis 

Die Kommerzialisierung der 
Bildung in Griechenland 
Der private Nachhilfemarkt  boomt - die soziale 
Ungleichheit vertieft  sich 

Zusammenfassung:  In  Griechenland  gilt  das  Bildungs-
system als ein Faktor,  der  eher zur Spaltung  der  Gesellschaft 
als zu ihrer Einigung  beiträgt.  Dies hängt  mit den  Entsteh-
ungsbedingungen  des  neuen griechischen Staates  im frü-
hen 19. Jahrhundert  zusammen: Die griechische Gesellschaft 
bildete  sich damals  einerseits aus dem  Bildungsbürgertum 
der  Diaspora, andererseits  aus den  Einheimischen, die  nur 
über einen niedrigen  Bildungsstand  verfügten.  In  der  Fol-
gezeit  wurden  diese  ungleichen Verhältnisse  immer wieder 
reproduziert.  Noch  heute gilt  für  den  Zugang  zu den  Univer-
sitäten ein veraltetes  Auslesesystem, das  sich stärker  auf  den 
Privatunterricht  als auf  die  in den  öffentlichen  Schulen  ge-
leistete  Arbeit stützt.  Die privaten Nachhilfeschulen  (Phron-
tisteria)  sind  Ausgangspunkt  für  eine rasante Kommerziali-
sierung der  Bildung,  die  auf  das  gesamte Bildungswesen 
ausstrahlt.  Die Spaltung  der  Gesellschaft  setzt  sich dadurch 
fort,  dass  wohlhabendere  Familien  ihre Kinder  nach Mög-
lichkeit  im Ausland  studieren  lassen. Ohne eine grundle-
gende  Modernisierung  des  Bildungssystems  droht  Griechen-
land  sowohl innerhalb der  Europäischen Union,  wie auch 
auf  dem  Weltmarkt  den  Anschluss zu verlieren. 

Zur Geschichte einer gespaltenen 
Nation 

Der neue griechische Nationalstaat entstand zu Beginn des 
19. Jahrhunderts. Er bildete sich jedoch nicht durch den Zu-
sammenschluss von kleinen Feudalstaaten, wie dies bei den 
nord- bzw. mitteleuropäischen Staaten der Fall war, sondern 
durch einen Befreiungskampf  gegen die Türken, die das Land 
vierhundert Jahre lang besetzt hatten. Griechenland taucht 
als Staat in der Weltkarte der Nationen im Jahre 1830 auf-
und verdankt seine Existenz mehr oder weniger seinen dama-
ligen Schutzmächten England, Russland und Frankreich (vgl. 
Papoulias 1969). Es ist ein sogenannter „Sezessionsstaat", 
wie Rokkan (1979) sagt, d.h. ein abgespaltener Staat, ein Staat 
der, was seine Entstehungsbedingungen betrifft,  mit den ehe-

maligen Kolonialstaaten der Dritten Welt durchaus vergleich-
bar ist. 

Im griechischen Fall aber spielt die Vergangenheit eine an-
dere Rolle als bei den anderen aus der Kolonialzeit entstande-
nen Staaten: Nach der Eroberung Konstantinopels durch die 
Türken (1453) sind viele griechische Gelehrte und wohlha-
bende Familien nach Westeuropa geflohen.  Sie pflegten  im 
Ausland weiterhin ihr hohes altgriechisches Bildungsniveau. 
Gleiches gilt für  die Griechen, die im Dienst des Sultans in 
Konstantinopel blieben (Fanarioten) und als Dolmetscher oder 
in der Verwaltung ihre Dienste leisteten. Griechenland ist also 
keine neue Nation wie etwa die USA, vielmehr eine neu kon-
stituierte alte Nation. 

Nach der Befreiung  von den Türken und der Gründung des 
neuen griechischen Staates bildeten sich zwei Strömungen 
im griechischen Bildungswesen heraus: zum einen die Ver-
fechter  der Hochsprache (Katharevussa), die sich aus den 
oben genannten zwei Gruppen der Diaspora herleiten; zum 
anderen das einfache  Volk, das nur einen neuen griechischen 
Dialekt spricht, eben die Volkssprache (Demotiki), die sich 
während der türkischen Okkupationszeit ausgeprägt hat. Die 
gelehrten Hochsprachler verlangten nun mit einer ungeheu-
ren Heuchelei vom Volk, etwas zu beherrschen, was sie ihm 
nicht wirklich geben wollten - nämlich eine elitäre Sprache 
mit archaischen Elementen zu sprechen. Durch diese Er-
ziehungspolitik beabsichtigten sie keinesfalls  die Verbesse-
rung des Bildungsniveaus und die Wiederauferstehung  der 
griechischen Antike. Sie zielte vielmehr darauf  ab, das Bil-
dungsprivileg für  die eigenen Familien zu bewahren (Anas-
tassiou 1970). Mit dem Sprachmonopol versuchte man, ein 
Bildungsmonopol für  die privilegierten Schichten der Gesell-
schaft  zu schaffen. 

Soziolinguistische Studien haben dargelegt, dass der 
Sprachgebrauch, der in den verschiedenen Subkulturen ver-
mittelt wird, die soziale Entwicklung des Menschen hemmend 
oder fördernd  beeinflusst  (Gutt/Salffner  1971). In unserem Fall 
gilt dies auch auf  der makrosozialen Ebene. Der bis vor kur-
zem anhaltende sprachliche Bürgerkrieg zeigt, dass sogar eine 
formale  Trennung in der Gesellschaft  vorhanden war, die an 



das Kastensystem in Indien erinnert. Eine sprachliche Homo-
genisierung der neuen griechischen Gesellschaft  kam nie zu-
stande. Erst im Jahr 1976 wurde die Volkssprache als die offi-
zielle Sprache des Landes anerkannt (vgl. Frangudaki 1987). 

In Griechenland haben wir es daher mit einer gesellschaft-
lichen Formation zu tun, die aus zwei homogenen Teilen be-
steht, die wenig miteinander kommunizieren. Das Fehlen ei-
ner - im Sinne Dürkheims - organischen Solidarität,  deren 
Struktur aus differenzierten  Teilen sozialer Natur besteht, fuhrt 
zur tiefgreifenden  Spaltung der Gesellschaft  und zu verschie-
denen Funktionsstörungen, denen nicht zuletzt auch das 
Bildungssystem unterliegt. 

Ausleseverfahren  und Studienqualität an 
griechischen Hochschulen 

Bis zum Jahr 1965 war das Hochschulstudium für  die brei-
ten Schichten der Gesellschaft  fast  unzugänglich und, wenn 
es ihnen doch ermöglicht wurde, dann sehr teuer. Als Voraus-
setzung für  die Zulassung zur Prüfung  war der Student ver-
pflichtet,  die Quittung, mit der er das Buch seines Professors 
gekauft  hatte, vorzulegen. Das Buch des Professors  lieferte 
gleichzeitig den obligatorischen Prüfungsstoff.  Seit der Bil-
dungsreform  der liberalen Regierung der Zentrumsunion un-
ter Ministerpräsident Papandreou aus dem Jahr 1965 ist zwar 
das Studium billiger geworden, da die Bücher nunmehr kos-
tenlos zur Verfügung  gestellt werden. Das System des 
„Professorenbuches"  bleibt jedoch weiterhin verbreitet. Die 
Studierenden sind aufgrund  der langjährigen Anwendung 
dieses Systems gewohnt, den Stoff  auswendig zu lernen. 
Dadurch wird natürlich nicht gerade das kritische Denken, 
sondern eher das Gegenteil gefordert. 

Die griechischen Studenten genießen noch ein weiteres 
,Privileg': Sie haben das Recht auf  unbegrenzte Prüfungs-
versuche, brauchen sich also nicht über ein anstrengendes 
Studium zu sorgen. Und durch das geltende Prüfungssystem, 
das erfolglosen  Kandidaten praktisch ad infinitum  Wiederho-
lungschancen einräumt, leidet zwangsläufig  die Qualität des 
Studiums. 

Es gilt hier, was Friedrich Schiller Ende des 18. Jahrhun-
derts kritisierte: „Ganz und gar unakademisch war das Schwel-
gen in Kontrasten, mit denen er den ,Brotgelehrten', das heißt 
den vom pedantischen Schulbetrieb der damaligen Universi-
täten gezüchteten Typ des Studenten, dem bloß daran gele-
gen sei, in seinem begrenzten Fach seine Prüfungen  abzule-
gen und zu Amt und Geld zu kommen, den philosophischen 
Kopf'  gegenüber stellte, der nur im Streben nach Wahrheit 
Reiz und Belohnung finde"  (Burschell 1958, S.99). Das heuti-
ge griechische Bildungssystem befindet  sich in einer ver-
gleichbaren Situation wie das deutsche des 18. Jahrhunderts. 

Die Bildungspolitik des griechischen Staates bestand bis 
zum Jahr 1965 darin, die breiten Massen vom Studium fernzu-
halten; den Reformen  des Jahres 1965 folgte  dann zwar eine 
quantitative Bildungsexpansionen, die bis heute jedoch nicht 
mit qualitativen Verbesserungen einher ging. Um einen Ein-
druck von der Studienqualität an den griechischen Universi-
täten zu erhalten, reicht ein kurzer Blick auf  die geltenden 

Regelungen der Semesterprüfungen.  Die noch heute gültige 
Gesetzgebung (Gesetz 1268 des Jahres 1982) sieht für  die Be-
wertung der Studenten in Artikel 25 vor: „§9. Im Fall eines 
Misserfolgs  bei einer obligatorischen Veranstaltung ist der 
Student verpflichtet,  die Prüfung  im nächsten Semester zu 
wiederholen. [...] §12. Der Student ist mit seinem Studium fer-
tig, sobald er alle Prüfungen  bestanden hat." 

Wie man sieht, kann das Studium an griechischen Univer-
sitäten ewig dauern. Die Prüfungsmöglichkeiten  sind endlos. 
Der Erfolg  bei der Aufnahmeprüfung  bedeutet in Griechen-
land - anders als in Deutschland dass der Student irgend-
wann in seinem Leben das Studium beenden wird. Diese Rege-
lung sollte man nicht als eine studentenfreundliche  Politik 
ansehen, sondern eher als eine Politik, die dazu beiträgt, den 
Studenten ihre Bequemlichkeit zu lassen, ohne Rücksicht zu 
nehmen auf  deren Karriere oder verlorene Lebenszeit. Diese 
Regelung ermöglicht den Studierenden ein Studium ohne 
Druck und Intensität, ähnlich dem des ersten Studententyps 
zur Zeit Schillers: dem bloß daran gelegen sei, in seinem be-
grenzten Fach seine Prüfungen  abzulegen und zu Amt und 
Geld zu kommen. Die Regelungen des obigen Gesetzes för-
dern nicht den philosophischen Kopf,  der nur im Streben nach 
Wahrheit Reiz und Belohnung findet. 

In Griechenland betrachten die Studenten die Erweiterung 
des Lehr- und Prüfungsmaterials  aus diesen Gründen als eine 
Belastung. Viele Professoren  interessieren sich nicht für  die 
Qualität ihrer Vorlesungen, zumal sie selten ihre Vorlesungen 
halten. Von Seiten der jeweiligen Regierung wird die Studen-
tenschaft  als ein Pulverfass  gesehen, seitdem sie im Novem-
ber 1973 mit ihrem Aufstand  gegen die Diktatur zu ihrem Sturz 
mit beigetragen hat. Die herrschende Bildungspolitik kommt 
der herrschenden Klasse zweifach  entgegen: Einerseits ist -
solange diese Art des Studiums fortbesteht  - der Machtan-
spruch ihrer studierenden Nachkommen durch keine Konkur-
renz der übrigen Studentenschaft  bedroht; gleichzeitig wird 
damit beiderseitigen Konflikten  weitgehend vorgebeugt. Die-
se Politik ist - wie die frühere  - eine Heuchelei. Während das 
Studium keine echte Förderung erfährt,  preist der Staat gleich-
zeitig seine Bildungspolitik, die liberal und fortschrittlich  sei. 

Studenten, die ein solches Langzeitstudium fuhren,  nennt 
man auch im Griechischen „ewige Studenten". Die statisti-
schen Daten zeigen folgendes  Bild: Von den insgesamt 208.533 
immatrikulierten Studenten hatten im Studienjahr 1991/92 
91.197 die normale Semesterzahl überschritten (nach To Vima 
vom 8.5.1994, S.B10). Daten über Studienabbruch liegen in 
Griechenland nicht vor. Nach Angaben des Kultusministeri-
ums, die der OECD zur Verfügung  gestellt wurden, ist der 
Anteil der aktiven Studierenden an der Gesamtzahl der Imma-
trikulierten rapide gesunken (Tab. 1). 

Im Jahr 1993 hat damit fast  die Hälfte  der griechischen Stu-
denten nur formell  studiert. Dies mag damit zusammenhän-
gen, dass sie entweder die Universität nicht attraktiv genug 
finden  oder dass die Universität nicht über die Mittel verfugt, 
um sie zu entfernen.  Um die gesamte Konstellation zu verste-
hen, muss man noch hinzufügen,  dass unabhängig davon, ob 
die Studenten ihr Studium innerhalb des Regelzeitraums 
beenden oder nicht, nicht das Geringste für  ihr Studium be-
zahlen müssen. 

Der internationale Bildungsforscher  der Universität Wien 



Jahr Immatrikulierte Aktive Aktive in Prozent 
1983 131.650 100.254 76,2 % 
1987 163.340 117.183 71,7 % 
1991 201.311 118.381 58,8 % 
1993 212.745 116.567 54,8% 

Tab. 1: Immatrikulierte und aktive Studierende. Quelle: Ministry of National Education and Religion, 
Greece, Educational Policy Review. Background Report to OECD on Education. Athens 1995 

Manfred  Fischer urteilt in einem Interview mit der griechi 
schen Tageszeitung To Vima: „Die Universität ist heute iso-
liert. In Griechenland ist dieses Phänomen intensiver. Eure 
Universitäten stützen sich auf  die Bürokratie und auf  die Re-
gierung eures Landes. Sie haben keine Autonomie, Flexibili-
tät und Schnelligkeit." (To Vima vom 23.4.2000, S.A51). In der 
Tat scheint die Hochschullehrer nur ihr Beamtenstatus zu in-
teressieren. Die Forschung wie auch das Ergreifen  eigener 
Initiativen findet  kaum Resonanz an den griechischen Hoch-
schulen. Das Wesentliche - der Inhalt - wird nicht beachtet: 
nur die Form zählt. 

Die Phrontisteria als Kern der Kommer-
zialisierung des griechischen Bildungs-
wesens 

Da die griechischen Hochschulen keinen Einfluss  auf  das 
Auswahlverfahren  des Übergangs vom Gymnasium zur Uni-
versität bzw. Fachhochschule ausüben können, konzentriert 
sich das ganze Interesse der Gesellschaft  auf  die Aufnahme-
prüfung,  die in den Medien eine ähnliche Publizität genießt 
wie die Parlamentswahl. Es verwundert nicht, dass der Erfolg 
bei der Aufnahmeprüfung  für  die Universität in der griechi-
schen Familie mehr gefeiert  wird als das erfolgreiche  Diplom 
oder die Hochzeit der Kinder. Die ganze Vitalität der Kandida-
ten und ihrer Familien konzentriert sich auf  diese Prüfung. 
Soweit es der öffentlichen  Schule nicht gelingt, die ausrei-
chenden Grundlagen für  einen Prüfungserfolg  zu legen, 
wächst der Bedarf  dafür,  die Kandidaten gezielt für  die Auf-
nahmeprüfung  vorzubereiten. Auf  dem Markt gibt es eine 
Lücke - und die Kunden sind zahlreich vorhanden. Die Pri-
vatisierung der Ausbildung nimmt in Form der Phrontisteria 
innerhalb des offiziellen  Schulsystems ihren Lauf. 

Das Wort Phrontisterion ist aus dem griechischen Wort für 
„pflegen"  abgeleitet. Es wurde vermutlich zum ersten Mal im 
Jahr 1682 vom Gelehrten Sevastos Kymenetes, in der Stadt 
Trapezunt der Region Pontos (griechische Kolonie an der 
südlichen Schwarzmeerküste) verwendet (vgl. Todt 1985). 
Damit ist die Pflege  der griechischen Sprache gemeint, die 
von der türkischen Okkupationsmacht verboten war. Aber 
auch in den griechischen Gemeinden Europas wie z. B. in 
Venedig oder Odessa auf  der Krim wurden auf  private Initiati-
ve entsprechende Schulen gegründet, damit die Griechen der 
Diaspora ihre Sprache am Leben erhalten. Die Frage ist: Sollte 
das Phrontisterion in Griechenland heute noch so nötig sein 

wie in der Zeit der türkischen Herrschaft? 
Schon ab 1940 hat der griechische Staat, um nicht alle 

Bildungskosten der Gesellschaft  tragen zu müssen, die ge-
setzliche Basis für  private Ausbildungsangebote geschaffen. 
Diesem Ziel sollte die Verabschiedung des Gesetzes 2545/ 
1940 dienen, das allgemein die Einführung  der privaten Aus-
bildung als eine Ergänzung der staatlichen Ausbildung lega-
lisierte Im Laufe  der Zeit wird die private Ausbildung zur 
Unternehmertätigkeit wie jede andere. Der Nachhilfeunterricht 
wird verkauft  und beworben genauso wie Fleisch, Tomaten 
oder Parfüm.  Die Unternehmer des Nachhilfeunterrichts  ver-
wenden in ihrer Werbung die Listen mit den Namen ihrer er-
folgreichen  Kandidaten und die Fächer, in denen sie an den 
Universitäten aufgenommen  wurden. 

Die privaten Bildungsanbieter genießen nicht nur eine gro-
ße Nachfrage  ihrer Produkte, d.h. viele Kunden (Schüler), 
sondern verfügen  auch über ein großes Reservoir an Arbeits-
kräften.  Die Arbeitslosigkeit der Lehrer in Griechenland ist 
sehr hoch. Im Jahr 1994 waren nach Angaben des Bildungs-
ministeriums 62.864 Gymnasiallehrer arbeitslos. Unter diesen 
Bedingungen können die Unternehmer, die Phrontisteria füh-
ren, leicht eine Reihe von arbeitslosen Lehren finden  - der 
Staat wird andererseits einen Teil der Sorgen um die Lehrer-
arbeitslosigkeit los und duldet deswegen stillschweigend die 
Existenz der Phrontisteria. Die hohe Zahl arbeitsloser Lehrer 
und die große Nachfrage  von Schülern nach Privatunterricht 
bilden günstige Voraussetzungen für  hohe Renditen. Aus ei-
ner Reihe von Bilanzen von Privatschulen geht hervor, dass 
die Rentabilität der eigenen Kapitale 40 Prozent erreicht (vgl. 
Katsikas/Kabbadias 1996, S. 101). Die Unternehmer der priva-
ten Schulen für  Nachhilfeunterricht  (Phrontisteria) haben in 
den letzten Jahren mehrere Zweigstellen in den verschiede-
nen Stadtteilen Athens und Salonikis gegründet, weil einer-
seits die Nachfrage  beständig wächst - andererseits aber 
auch, um neuen Unternehmen der Branche den Weg zu ver-
sperren. Unter diesen Unternehmern befinden  sich auch Parla-
mentsabgeordnete. 

Der hohe Grad der Privatisierung bzw. der Vernachlässi-
gung des staatlichen Bildungswesens drückt sich in den nie-
drigen Prozentsätzen der staatlichen Bildungsausgaben am 
Bruttosozialprodukt aus. Griechenland befand  sich nach Anga-
ben der Vereinten Nationen Anfang  der neunziger Jahren, was 
die relative Höhe der Bildungsausgaben betrifft,  weltweit an 
92. Stelle (UNESCO 2000). Die Bildungsausgaben in Griechen-
land erreichen nur 3,1 Prozent des Bruttosozialprodukts. 

Griechenland liegt an letzter Stelle in Europa, was die relati-
ve Höhe der Bildungsausgaben betrifft.  Das Wachstum der 



Phrontisteria hängt also auch mit den niedrigen Bildungsaus-
gaben des Staates zusammen. Die Kehrseite dieser Medaille 
sind die hohen Ausgaben der privaten Haushalte für  die Er-
ziehung ihrer Kinder. Die Ausgaben der private Haushalte in 
Griechenland für  Erziehung lagen nach Angaben des For-
schungsinstituts KEPE Mitte der neunziger Jahre bei 46 Pro-
zent der staatlichen Ausgaben. Die privaten Erziehungsaus-
gaben machen demnach circa 15 Prozent des gesamten Ein-
kommens einer Mittelstandsfamilie  aus, bei der ein Kind die 
Grundschule und ein Kind das Gymnasium besucht (vgl. 
Kathimerini vom 27.12.1998, S.4). Der Wunsch der Menschen 
nach einer besseren Ausbildung ist offenbar  groß, während 
es gleichzeitig am Willen oder der Fähigkeit des Staates fehlt, 
diese auch zu gewährleisten. Die Ausgaben der privaten Haus-
halte unterscheiden sich natürlich von Einkommensklasse zu 
Einkommensklasse. Eine Familie kann je nach Einkommens-
lage fünf-  oder zehnmal mehr als eine andere für  die Erziehung 
der eigenen Kinder ausgeben. 

Die Phrontisteria, die inzwischen mehrere Lehrgänge an-
bieten, konkurrieren nun auch mit den regulären staatlichen 
Schulen. Die Schüler finden,  dass die Phrontisteria pädago-
gisch besser arbeiten als die staatlichen Schulen. Ein For-
schungsbericht im Raum Athen im Auftrag  des erziehungs-
wissenschaftlichen  Instituts der Londoner Universität brachte 
folgende  Ergebnisse für  die Qualität des Unterrichts in den 
öffentlichen  Schulen und in den Phrontisteria zu Tage: 76,5 
Prozent der befragten  Gymnasialschüler antworteten, der Un-
terricht in den Phrontisteria sei besser als in den öffentlichen 
Schulen. Nur 16 Prozent der Schüler schätzten die öffentli-
chen Schulen mehr als die Phrontisteria. Dementsprechend 
hoch sind die Quoten der Schüler, die die Phrontisteria besu-
chen: 70 Prozent der Schüler besucht das Phrontisterion, 24 
Prozent nimmt privaten Unterricht zu Hause, während 11,8 
Prozent der Schüler sowohl das Phrontisterion besuchen als 
auch zu Hause Privatunterricht nehmen (vgl. To Vima vom 
19.4.2000, S.A16-A17). 

Für viele Schüler beginnt der Besuch von Phrontisteria be-
reits im Grundschulalter: Mehr als ein Viertel aller Grundschüler 
besuchen ein Phrontisterion oder werden von einem privat 
bezahlten Lehrer zu Hause unterrichtet. Die Schüler der letzen 
drei Klassen des Gymnasiums d.h. zehnte, elfte  und zwölfte 
Klasse, besuchen fast  zu 100 Prozent das Phrontisterion, da-
von 62 Prozent täglich! 

Eine Machtprobe und eine direkte Provokation des öffent-
lichen Bildungssystems wird neuerdings durch die Phrontis-
teria unternommen: Mitte April 2001 verkündete der griechi-
sche Verband der Betreiber von Phrontisteria, dass vom 19. -
22. April 2001 eine Aufnahmeprüfung  nach dem Vorbild der 
staatlichen Schulen stattfinden  wird, an der 31.000 Schüler 
der elften  und zwölften  Klassen der Gymnasien an 309 Stellen 
(Phrontisteria) im ganzen Land, teilnehmen werden. Die Zahl 
der Prüfer  liegt bei 3.000. Die Teilnahmegebühr beträgt ca. 150 
Euro. Wie die Vorsitzende des Verbandes Efi  Papadea bemerk-
te: „Mich wundert, dass so viele Schüler an dieser Prüfung 
teilnehmen, die gar nicht die Phrontisteria besuchen". 

Die jeweiligen Regeln des Ausleseverfahrens  bringen eine 
Kommerzialisierung des griechischen Bildungswesens mit 
sich, denn sie formulieren  die Bedingungen für  die wichtigste 
Prüfungsphase  des gesamten Bildungszeitraums. Und sie 

bringen die Eltern der Schüler dazu, ihre Kinder mit privatem 
Nachhilfeunterricht  zu fordern,  damit sie vor der Konkurrenz 
bestehen. 

Wie sehr sich aus der sozialen Herkunft  ungleiche Bildungs-
chancen ergeben, sieht man, wie überall in der Welt, auch in 
Griechenland. Eine Studie aus den achtziger Jahre belegte 
den engen Zusammenhang zwischen dem Bildungsstand der 
Eltern und dem Bildungserfolg  der Kinder: Während am Ende 
der ersten Klasse 97 Prozent der Kinder aus gebildeten Fami-
lien problemlos den Sprung in die zweite Gymnasialklasse 
schafften,  erreichten nur 51 Prozent der Kinder weniger gebil-
deter Eltern mit niedrigem Einkommen ebenfalls  die Verset-
zung (vgl. Mylonas 1983). 

Die Ungleichheit in der Schulleistung ist nur ein Element 
der Ungleichheiten, die das Bildungssystem aufweist  oder 
reproduziert: Die Art der Aufnahmeprüfung  für  die Universi-
tät sowie die Prüfungen  während des Universitätsstudiums 
stützen sich auf  das Auswendiglernen und nicht auf  die Ver-
tiefung  und Analysierung der Texte, wie viele Kritiker des 
griechischen Bildungssystems bemerken. Dieses Muster 
wurde in den neunziger Jahren in Folge einer merkwürdigen 
gesetzlichen Regelung noch mehr verschärft.  Diese Regelung 
ist in dem Gesetz „Über die Archive des Staates" (Gesetz Nr. 
1946, Mai 1991) enthalten und sieht vor: Gute Noten in einem 
oder zwei Fächern eines Kandidaten, der keinen Erfolg  bei der 
ersten Aufnahmeprüfung  für  die Universität hat, können bei 
der Wiederholung der Aufnahmenprüfung  in den nächsten 
zwei Jahren geltend gemacht und mitgerechnet werden. 
Dadurch können die Kandidaten, die aus wohlhabenderen 
Familien stammen, zwei oder dreimal an der Prüfung  teilneh-



men und ihre Chancen verbessern - und zugleich wird sich 
die Kommerzialisierung des Bildungssystems d. h. die Nach-
frage  des privaten Nachhilfeunterrichts  (Phrontisteria) weiter 
ausdehnen. 

Eine weitere Regelung, die jetzt in Kraft  tritt, sieht (Gesetz 
2525/1998 Art. 2) Folgendes vor: Das Auswahlverfahren  er-
folgt  nicht wie bis jetzt nach der Absolvierung der sechsten 
Klasse des Gymnasiums, sondern in zwei Stufen:  das erste 
Mal beim Abschluss der elften  Klasse (fünfte  Klasse des 
Gymnasiums) mit 30 Prozent der gesamten Bewertung und 
das zweite Mal beim Abschluss der zwölften  Klasse (sechste 
Klasse des Gymnasiums) mit 70 Prozent der gesamten Bewer-
tung. Das Notenergebnis der zwei Prüfungen  wird addiert; 
wird beim ersten Durchgang die Prüfung  in einem bestimmten 
Fach nicht bestanden, so kann sie genau für  dieses Fach im 
zweiten Durchgang wiederholt werden. Dadurch aber verstärkt 
sich oder besser gesagt verdoppelt sich die Nachfrage  des 
privaten Nachhilfeunterrichts.  Die Besitzer der Phrontisteria 
gründen jetzt neue Tochtergesellschaften  in den Vorstädten 
der Großstädte. Das Geschäft  der Phrontisteria blüht und ge-
deiht. 

Dieses neue Gesetz 2525/1997 über die Aufnahmeprüfung 
an den Universitäten und den Fachhochschulen wurde als 
„Bildungsreform"  verkauft.  Die Schüler Griechenlands reagier-
ten sehr heftig  auf  dieses Gesetz. Mehrere hundert Gymnasi-
en wurden monatelang besetzt; es gab auch viele Straßenbe-
setzungen in Athen, Thessaloniki und auf  dem Land. Diese 
sogenannte Reform  rührt nach wie vor nicht im Geringsten 
am Inhalt des Studiums an den Universitäten und Fachhoch-
schulen. 

Die höheren Gesellschaftsschichten  stu-
dieren im Ausland 

In der griechischen Gesellschaft  sind damit zwei Bildungs-
systeme entstanden: ein offizielles  staatliches Bildungssystem 
und ein inoffizielles  privates, das zum Teil im Inland (Phron-
tisteria) und zum Teil im Ausland funktioniert  (Studenten-
export). 

Das Auswahlverfahren  im griechischen Schulsystem stützt 
sich auf  folgende  ,Logik': soviel Bewerbern wie möglich das 
(formale)  Studium zu ermöglichen und sowenig wie möglich 
Rücksicht auf  die Qualität des Studiums zu nehmen. Dabei ist 
das Anspruchsniveau vor und nach dem Auswahlverfahren 
gleichmäßig niedrig. Die Ausbildung ist konzentriert auf  die-
sen einen Punkt. Dadurch hat man den Eindruck, dass dieses 
System absolut gerecht ist, da wirklich die gleichen Regeln 
für  alle Kandidaten gelten. Dieses äußerlich demokratische 
Verfahren  wird allerdings aus zwei Gründen neutralisiert: 

(1) Durch den privat bezahlten Nachhilfeunterricht  in den 
privaten Schulen oder mit Nachhilfeunterricht  zu Hause, was 
die finanziell  schwächeren Haushalte schwer verkraften  kön-
nen und (2) durch die niedrige Studienqualität der griechi-
schen Universitäten mit dem gleichzeitig in den höheren Ge-
sellschaftsschichten  verbreiteten Besuch der besten nord-
amerikanischen und -europäischen Universitäten. 

Anna Frangudaki, Professorin  für  Bildungssoziologie an 
der Athener Universität, vertritt die Meinung, die Qualität 
des griechischen Bildungssystems werde absichtlich niedrig 
gehalten, damit die Kinder der höheren Schichten, die im Aus-
land studieren, einen Vorsprung gegenüber denjenigen, die 
zu Hause studieren, bewahren (Frangudaki 1985, S.200). Ge-
genwärtig studieren im Ausland über 60.000 Griechen, davon 
allein in Großbritannien etwa 30.000 (vgl. Kathimerini vom 
14.2.1999, S.25f.;vgl.Tab.2). 

War in der Vergangenheit die sprachliche Barriere das Mit-
tel für  die Spaltung der griechischen Gesellschaft  in zwei ge-
trennte Teile - die privilegierte hochsprachige und die be-
nachteiligte volkssprachige Bevölkerung -, so besteht diese 
Trennung heute fort  durch das Studium der Kinder der wohl-
habenderen Familien im Ausland, während die Kinder der 
Mehrheit um einen Platz an den dürftigen  griechischen Uni-
versitäten kämpfen.  Die aktuelle Diskussion um die Chancen-
gleichheit an griechischen Universitäten wird damit im Grun-
de irrelevant. 

Griechenland steht in der Europäischen Union an der Spit-
ze, was den Studentenexport betrifft.  Gleichzeitig zählt es aber 
in Bezug auf  die Rangstellung der verschiedenen Fakultäten 
der europäischen Universitären zu den Schlusslichtern. Das 
Emnid Institut Bielefeld  hatte 1090 Professoren  und 7434 Stu-
denten aus allen Ländern Europas die Frage gestellt, welches 
die besten Fakultäten an den europäischen Universitäten sind? 
Die Fakultäten der griechischen Universitäten erzielten fol-
gende Ergebnisse: 

Von 36 Universitäten erhielt die juristische Fakultät der 
Universität Athen nur den 30. Platz. Von 36 wirtschafts-
wissenschaftlichen  Fakultäten landete die in Athen auf  dem 
26. Platz. Und von 36 Technischen Universitäten lag die TU 
Athen gar auf  dem letzten Platz (vgl. Der Spiegel Nr. 19 vom 
4.5.1998, S.98 ff.). 

Schlussfolgerungen 

Es fehlt  in Griechenland jene soziale Schicht, deren Dyna-
mik die gesamte Gesellschaft  vorantreiben könnte. Die grie-
chische Gesellschaft  ist heute noch immer keine bürgerliche 
Gesellschaft  im Sinne der Aufklärung.  Die Sozialstrukturen 
und Machtverhältnisse, die sich während der Entstehung 
des neuen griechischen Staates herausgeprägt haben, wer-

Studienjahr 9 2 - 9 3 93 -94 94 -95 95 -96 96 -97 9 7 - 9 8 9 8 - 9 9 
Studentenzahl 6.296 8.409 11.795 17.053 20.849 25.176 30.000 

Tab. 2: Zahl der griechischen Studierenden an britischen Hochschulen. Quelle: Kathimerini vom 9.5.1999 S.35 



den immer wieder reproduziert und bleiben bestehen. Die 
soziale Mobilität, die das Bildungssystem ermöglicht, ist sehr 
schwach. Die griechischen Studenten sind Opfer  des Populis-
mus und der Heuchelei der führenden  Kräfte  unserer Gesell-
schaft.  Aus dieser Sicht befindet  sich das griechische Bil-
dungssystem in einer ähnlichen Situation wie das deutsche 
zu Zeiten Schillers. Das griechische Bildungssystem ist mit 
einem Wort: veraltet. 

Die heutige griechische Gesellschaft  ist darauf  angewie-
sen, alle ihre geistigen Kräfte  zu entwickeln und zu mobilisie-
ren. Stattdessen sorgt die herrschende griechische Klasse 
dafür,  durch ihr Tun wie durch ihr Unterlassen, dass dieses 
Ziel nicht erreicht wird. Dieser Typus des sozialen Handelns 
ist in der Fachliteratur als ,traditionales Regime' bekannt und 
ist als „Koalition zwischen politischer Macht und einer an der 
wirtschaftlichen  Entwicklung desinteressierten bzw. einer 
solchen Entwicklung gegenüber feindlich  eingestellten wirt-
schaftlichen  Macht" (Hischier 1987, S.140) gekennzeichnet. 

Michael Daxner, Präsident der Universität Oldenburg, setzt 
sich mit dem Thema auseinander, ob die Hochschulen in 
Deutschland zur Auslese berechtigt und fähig  sind. Er vertritt 
die Meinung, die Hochschulen müssten, ob aus ihrem Selbst-
verständnis oder bloß aus der Not der Situation her begrei-
fen,  für  die Herstellung von Studierfähigkeit  selbst Sorge zu 
tragen (Daxner 1996). Dies spricht für  eine Institution, die ihre 
eigenen Angelegenheiten zumindest mitgestalten darf.  Die 
griechische Universität hat keine vergleichbaren Segmente 
zu bieten. Wenn es heißt, dass das heutige deutsche Bildungs-
system nach einer Prosperitätsphase in einer Krise steckt, so 
kann man für  das griechische behaupten, dass die Krise dort 
der Dauerzustand ist. 

Angesichts der weitreichenden Folgen, die die derzeitige 
Schlüsselrolle der Aufnahmeprüfungen  für  das gesamte 
Bildungssystem mit sich bringt, ist es dringend geboten, die 
bildungspolitische Aufmerksamkeit  auf  den Verlauf  und die 
Qualität des Universitätsstudiums selbst zu verlagern. Not-
wendig ist vor allem eine Reorganisation der universitären 
Arbeit. Man müsste das Universitätsstudium gewissermaßen 
auf  den Kopf  stellen. 

Dies würde auch zu einer Entkommerzialisierung des 
Bildungssystems beitragen, d.h. die Rolle der privaten Nach-
hilfeunterrichtschulen  (Phrontisteria) einschränken, den 
Studentenexport vermindern und zugleich das Studienniveau 
verbessern. Die seit der Gründung des griechischen Staates 
in der neuen Zeit bestehende Spaltung der griechischen Ge-
sellschaft  - früher  durch die sprachlichen Barrieren, heute 
durch die Phrontisteria und das Studium im Ausland - könnte 
durch die Modernisierung des Bildungssystems überbrückt 
werden. Eine Bildungsreform,  die auf  eine qualitative Erneue-
rung des Inhalts des gesamten Erziehungssystems abzielt, ist 
heute dringender denn je, weil Griechenland sich als Markt 
und als Gesellschaft  für  die europäische Konkurrenz wie auch 
für  die globalisierte Weltwirtschaft  geöffnet  hat. Ist irgend-
eine Regierungspartei bereit, eine solche revolutionäre Bil-
dungsreform  einzuleiten? Die Antwort lautet aus verschiede-
nen Gründen: ungern. 

Vermutlich kann nur eine Harmonisierung von Bildung und 
Ausbildung im Rahmen des europäischen Integrationsprozes-
ses Bewegung in die festgefahrne  Bildungslandschaft  brin-

gen. Ohne eine substanzielle Bildungsreform  wird die Fort-
setzung der Spaltung der griechischen Gesellschaft  und die 
Marginalisierung Griechenlands innerhalb der Europäischen 
Union unvermeidlich sein. 
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